
Eier  gut,  Milch  böse  oder:
Was gestern galt, kann morgen
schon verworfen werden
geschrieben von Bernd Berke | 9. April 2016
Wer  gehört  noch  zur  Generation,  die  damals  permanent  und
penetrant mit Lebertran abgefüllt worden ist? Das eklige Zeug
sollte  angeblich  urgesund,  ja  nahezu  lebenswichtig  sein.
Irgendwann war es dann nicht mehr die herrschende Lehrmeinung.

Heute wissen wir auch noch nicht richtig Bescheid. Neulich
brachte die überregionale Sonntagszeitung meines (nicht ganz
uneingeschränkten)  Vertrauens  in  einer  Ausgabe  zwei
vermeintlich eherne Ernährungs-Gewissheiten zur Sprache, die
nun nicht mehr gelten sollen.

Lebensmittel  im
Bedeutungswandel:  vorne  die
Guten, hinten der Bösewicht?
(Foto: BB)

Punkt eins: Eier, die bislang im Verdacht standen, uns mit
„schlechtem“ Cholesterin in Gefahr zu bringen, wurden erster
Klasse von dieser Anklage „freigesprochen“. Überhaupt werde
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die  Bedeutung  des  Cholesterins  weit  überschätzt,  hieß  es
weiter. Das alles stand in einer nachösterlichen Nummer, kam
also eigentlich etwas zu spät.

Punkt zwei: Milch hingegen, die über viele Jahrzehnte, wenn
nicht Jahrhunderte für ein unentbehrliches Grundnahrungsmittel
(noch immer ist Schulmilch die Regel) gehalten wurde, soll
neuerdings schädlich sein. Stichwort Laktose. Und überhaupt.
Hier nahm das Blatt freilich Partei für die Milch.

Es bleibt der Eindruck, den man schon oftmals haben konnte:
Zahlreiche  wissenschaftliche  Erkenntnisse  haben  keinen
Bestand. Die Forschung sagt heute „Hü“, morgen „Hott“; gerade,
wenn  es  um  Gesundheit  und  Ernährung  geht.  Die  nächste
Kehrtwende kommt bestimmt. Wenn ich allfällige Wortfolgen wie
„Eine neue Studie hat ergeben, dass…“ oder „Experten raten
zu…“ lese, werde ich sogleich misstrauisch.

Auch Naturwissenschaften unterliegen offenbar Trends und Moden
und  sind  nicht  so  objektiv,  wie  ihre  Protagonisten  gern
vorgeben. Mit einer steilen These, die gegen alle bisherige
Überzeugung sich wendet, kann man wohl schneller Bekanntheit
innerhalb und außerhalb der Fachwelt erlangen, als mit drögen
Bestätigungen.  Und  wenn  nun  auch  noch  wirtschaftliche
Interessen  hinein  spielten?  Gar  nicht  auszudenken.

Sobald dann in der Grundlagenforschung eine kritische Masse
erreicht ist, bequemen sich auch die Mediziner zum Umdenken.
Was gestern gesund war, wird heute verworfen – und umgekehrt.
Manchmal werden dabei Schwenks um 180 Grad vollzogen.

Einmal zum Skeptiker geworden, möchte man sich am liebsten
überhaupt nicht mehr in die Hände von Ärzten begeben. Wenn’s
denn anginge. Und Kliniken möchte man gänzlich meiden, am
besten lebenslänglich. Mag auch die Ursprungskrankheit kuriert
werden, so geht man vielleicht an den Krankenhaus-Keimen ein.
Oder an Milch.



Der  Krankenhausreport  (Teil
3): „Das bekommen Sie jetzt
alles von uns“
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. April 2016
Was  ist  ein  „apallisches  Durchgangssyndrom“?  Dazu  gibt  es
heute im Hospital eine Selbsthilfegruppe. Viel wissen, sich
selbst  zu  helfen,  zumindest  kulinarisch.  Draußen  hält  ein
Pizzataxi. Ein riesiger Karton Pizzas und Colakisten werden
ins  Haus  geschleppt.  Vielleicht  das  Ergebnis  der
Ernährungsberatung?

Mein neuer Nachbar erhält eine Biopsie. Man schickt mich raus.
Gott sei Dank, denn man will ja nicht mit schmerzenden fremden
Körpern  konfrontiert  werden.  Außerdem  wartet  eine  solche
Maßnahme auch auf mich. In meiner Arzneischatulle fehlt heute
Morgen eine Tablette. Versehen oder der erste medizinische
Fehler, der mich mein Leben kostet? Ich frage nach und man
sagt  mir  in  der  Organisationszentrale  der  Abteilung,  ich
bekäme ja abends eine. Ich sage „Nein, morgens und abends“. Es
sei nicht so wichtig, denn ich habe ja noch Tabletten aus dem
eigenen Bestand.

Ein Namensschild – gottlob noch nicht am Zeh

Vor  der  Selbsteinlieferung  hatte  ich  der  Ärzteschaft  eine
Liste  meiner  einzunehmenden  Medizin  überreicht.  Genaue
Bezeichnung, Menge, Sinn und Zweck. Bei der Zimmeraufnahme
fragte man mich dann, welche Medizin ich einnähme. Ist das ein
Trick, um meine Zurechnungsfähigkeit zu testen? Ich deute auf
den  mitgebrachten  Eigenbestand.  Alles  wird  notiert.  „Das
bekommen Sie jetzt alles von uns. Bis auf Präparat I.“ Das
hätten sie gerade nicht vorrätig.
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Aussichten

Bei der Visite am dritten Tag fragt mich der Arzt, den ich zum
ersten Mal sehe, welche Medikamente ich einnähme. Ich zähle
alles auf und er notiert. Es wird viel notiert. Das beruhigt
mich. Als hilflose Person würde mir wahrscheinlich irgendwas
oder nichts verabreicht. Ich wiederhole meinen Namen, damit es
keine Missverständnisse gibt.

Eine  Untersuchung  muss  wiederholt  werden  wegen  eines
Computerfehlers. „Wann?“ frage ich. „Bald“ heißt die Antwort.
Ich will raus. Die Sonne scheint. Am Fußende des Bettes klebt
ein Namensschild, Gott sei Dank noch nicht an meinem Zeh. Das
Wort „Frau“ ist durchgestrichen. Herr Dennemann, lese ich.
Richtig. „Richtig. Das bin ich“, denke ich.

Nach dem Mittag wird es stiller im Gang. Das ist die Zeit, wo
sich die Bösen ins Spital schmuggeln, sich einen Kittel klauen
und wichtige Zeugen töten. Ich bin kein Zeuge. Vor meiner Tür
sitzt kein dösender Polizist. Glocken läuten. Andacht für alle
Glaubensrichtungen.  Ich  versuche  zu  dösen  und  versuche
gleichzeitig, mich in einen Traum zu taumeln. Der Traum von
einem Kloster, wo unentwegt Füße gewaschen werden.

Stille kann so nervös machen

Stille kann nervös machen. Die Nacht gelingt mir. Sie geht
vorüber. Der Aufstand beginnt wieder um 5.50 Uhr mit einem
Morgengruß.  Ein  hinkender  Stationsarzt  mit  migrantischem
Hintergrund kündigt die Punktierung des Rückens an. Für 13.30
Uhr. Ich lese die Belehrung, die er mir vorlegt und die darauf
hinweist, dass ich möglicherweise dahingerafft werde, falls
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ich dieses eine Prozent bin. Er verspricht Schmerzfreiheit,
ein kühner Bursche.

Das Mittagessen ist wieder akzeptabel, vor allem, weil ich
Salzkartoffeln  mit  Gemüsebeilage  mag;  egal,  welche
Fleischbeigabe dazu noch in der Soße schwimmt. Das Hähnchen
heute ist wie alle Hähnchen. Die Brühe ist mit ungewürztem Ei
angedickt.

Gleich wird eine Hohlnadel in den Rücken gejagt. In gebückter
Haltung werden mir Wässerchen entnommen. Der hinkende Arzt ist
mir willkommen. In mancher Hinsicht ist er Außenseiter im
Ärzteleben.  Er  wird  keiner  Krankenhausfußballmannschaft
angehören.  Und  auch  bei  Golf  und  Tennis  eher  zuschauen.
Vielleicht beschäftigt er sich auch in seiner Freizeit mit
Krankheiten und forscht und forscht. In aller Ruhe zapft er
bei mir ab, nachdem er mich vorher vereist hat. Teile von mir
sind Polargebiet. Alles läuft gut. Ich solle zwei Stunden
ruhen. Nach siebzig Minuten verhalte ich mich gegen den Befehl
und renne ins Freie. Jetzt ist die Bettkante Wartepunkt für
die irgendwann anstehende Muskeluntersuchung, auf die ich mich
freue, habe ich doch selten direkt mit meinen Muskeln zu tun,
zumindest nicht mit denen, die Kraft bedeuten. Kau- und ein
paar andere Muskeln funktionieren tadellos.

Der Mann aus Libyen sitzt nachts im Flur

Im  Foyer  gibt  es  neue  Ankündigungen.  Man  lädt  zu  einer
Krabbelgruppe.  Dafür  käme  ich  mutmaßlich  erst  nach  meiner
Muskelbehandlung in Frage. Es regnet. Nebenan liegt ein Mann
aus Libyen. Eingeflogen. Spricht Englisch. Arbeitet bei der
UN. Die Neurologie habe einen guten Ruf bei der UN. Nachts
sitzt er im Flur, da die Schlafgeräusche seines Bettnachbarn
ihn an kriegerische Auseinandersetzungen erinnern.

Ich  achte  auf  Schritte  im  Flur.  Ob  sie  sich  meinem
Einzeldoppel  nähern?  Ich  warte  auf  die  Aufforderung  zur
angekündigten  Untersuchung.  Im  Gefängnis  sind  das  die



Schritte,  die  das  Ernährungsbrett  in  die  Zelle  schieben.
Gegenüber  vom  Krankenhaus  liegt  eine  Haftanstalt  für
Freigänger – wie ein unbewohntes Schloss. Die Insassen gehen
zur Arbeit, machen ihre Pausen und kehren abends in die Zelle
zurück, lesen, schlafen ein. Kein Doppeleinzel. Nein, ich will
nicht tatsächlich tauschen. Hier kann ich jederzeit gehen,
meinen Koffer packen und sagen: „Das Hotel gefällt mir nicht.
Ich buche um.“

Auf der Wasserflasche steht „gutgesund“

Ich lese das Etikett meiner Wasserflasche und sehe das neue
Wort „gutgesund“, also nicht gut und gesund, sondern schlicht
gutgesund.  Ich  frage  nach  einer  Falsche  mittelgesund  oder
mediumgesund. Man blickt mich in der engen Teeküche an, wie
man Störenfriede anschaut. Die Teeküche ist so klein, dass
alle  Vorstellungen  von  sexuellen  Übergriffen  des
Stationsarztes mit der jungen Schwester ins Leere laufen. Wenn
sich  dort  drei  Personen  gleichzeitig  aufhalten,  ist  das
automatisch schon sexuelle Belästigung – wie in den meisten
Aufzügen  dieser  Welt.  Da  kann  man  noch  so  viele  Beutel
Pfefferminztee in den Händen haben. Das Stationszimmer, also
die  Stationsrezeption,  das  Zentrum  der  Abteilung,  ist  der
Arbeitsraum  für  gefühlte  elf  Personen  und  man  weiß  nicht
recht,  wer  Schwester,  wer  Pfleger,  wer  Arzt  und  wer
möglicherweise der Vertreter der outgesourcten Ernährungsfirma
ist.

Gespräche draußen vor der Tür

Eine mir bisher unbekannte Schwester betritt mein Zimmer, das
ich jetzt Warteraum nenne. Eine neue Verkündigung? Nein, sie
will zu einem Herrn Pütz, der ich nun mal nicht bin. „Wer sind
Sie denn?“ fragt sie. „Darf ich mich vorstellen? Dennemann
mein Name.“ „Dann nicht“, sagt sie und verirrt sich in der
nächsten Tür.

Draußen vor der Tür finden weiter unentwegt Krankengespräche



statt. Nach dem Frühstück oder irgendeinem anderen Vorgang,
der mit Magen zu tun hat, kann man nicht empfehlen, solchen
Gesprächen  zu  lauschen.  Die  junge,  hagere  Frau  mit  der
gedrehten Zigarette, beginnt ihre Erzählung aus dem Nichts (es
ist halb acht Uhr morgens), dass sie ihr Kind verloren habe.
Dritter Monat. In der Badewanne. „Flutsch. Einfach so.“ sagt
sie. Aber sie habe ja bereits eine 16-jährige Tochter. Ich
renne  weg.  In  der  Raucherzone  sitzen  zwei  Frauen  mit  den
kratzigen, tiefen Stimmen und dem Gemüt herzhaft knackiger
Baumfäller.  Sie  unterhalten  sich  über  Ausfluss  und  innere
Blutungen, als ginge es um ein neues Kochrezept. Ich renne
weg.

Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, gut aussehende
Menschen würden nicht krank. Sorry, aber es sieht so aus. Oder
die Gutaussehenden werden in anderen Häusern gehalten. Oder
sie rauchen nicht. Also sieht man sie nicht vor den Eingängen
herumlungern.  Kann  aber  auch  sein,  dass  die  Schönen  eine
eigene  frische  Luft  erhalten.  Vielleicht  oben  in  einem
Penthouse-Garten. Dort haben sie Ausgang und da unten vor der
Drehtür stehen die Gefallenen und Elenden, die Männer und
Frauen in Krankheitskleidung, in Bademänteln und Sporthosen,
in Schlappen oder mit übergeworfenen Mänteln, in Rollstühlen
mit ausgestreckten Beinen und nackten Zehen, mit Gehhilfen und
dicken Kindern. Oben im Penthouse-Garten knabbern die Schönen
mit ihren Zipperlein an Möhren und schnappen ihre frische
Luft. Ich weiß es nicht.

Wenn Edelgard Schnipper-Henrichs klimpert

Entlassene  warten  mit  ihren  Taschen  und  Koffern  auf  ihre
Anverwandten oder das Taxi. Das Essen auf Rädern ist bereits
organisiert. Ich löffle meinen Frankenland-Joghurt Fit 0,1 %
Fett. Ich treffe den Chefingenieur der Abteilung und er teilt
mir  mit,  dass  die  lang  erwartete  Untersuchung  meiner
Beinmuskulatur am Nachmittag stattfände. Ich bin es also –
„vielleicht“. Das erfüllt mich mit einer solchen Fröhlichkeit,
dass ich beschließe, das Klavierkonzert im Foyer wahrzunehmen.



Dort vor dem Eingang zum Bistro steht dieses schwarze Piano,
als  habe  es  dort  jemand  vergessen.  Dort  sitzt  Edelgard
Schnipper-Henrichs (zugegeben, der Name ist erfunden, aber es
gibt  keinen  Hinweis  auf  die  Künstlerin).  Sie  spielt  eine
Largo-Version  von  „Something  stupid“.  Welch  ein  passender
Titel.

Ich bin der einzige Zuhörer auf den Drahtstühlen an der Wand.
Aufzüge  gehen  auf  und  zu.  Liegendkranke  werden  hin-  und
hergeschoben. Ein älterer Patient setzt sich dazu. „Something
stupid“  –  Ich  bin  drauf  und  dran,  mitzusingen,  aber  ich
beherrsche mich, gehe auf und ab unter den Klängen dieser
musikalischen Annäherung an Frank Sinatra. An der Wand neben
Aufzug 1 hängt eine Hommage auf Leinwand an Pina Bausch. Eine
wunderbare Fügung, dass sie von diesem Bild keine Kenntnis
mehr erhalten wird. Man sieht eben in einem Krankenhaus auch
grausame Dinge. Und es folgt die musikalische Klimax, die ich
erwartet  hatte:  Richard  Clayderman.  Der  ältere  Herr  im
Zuschauerraum hält seinen Kopf eigenartig schief. Ich muss
fliehen. Ich bin kein Arzt. Ich kann jetzt auch nicht helfen.
Jemand wird ihn schon finden. Und ein anderer wird eventuell
das  Piano  töten  und  Frau  Schnipper-Henrichs  in  ein  Koma
versetzen.

Hommage  an  Pina  Bausch  in
lila

Im Fahrstuhl bin ich mit der Stationsschwester allein, die mir
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berichtet, sie käme immer mit guter Laune zur Schicht. „Ich
komme lächelnd hier morgens an. Ich bin gut gelaunt.“ Und
abends in der Düsternis ihrer Wohnung sei alle Energie von ihr
abgesaugt und sie freue sich wieder auf den nächsten Morgen.
Ich wünsche ihr ein schönes Leben.

Zurück in der wirklichen Welt

Die  Verwaltung  ruft  mich  an  und  fragt,  ob  ich  einen
Abschlussbericht  benötige.  Ich  beharre  auf  einen
Zwischenbericht, denn ich habe noch so einiges vor im Leben.
Solche Gags kommen woanders besser an. Ich bereite mich auf
meine  Entlassung  vor.  Noch  ein  weiterer  Tag  und  der
Gewöhnungsprozess  würde  einsetzen.  Dem  zu  entgehen,  ist
lebenserhaltend, denke ich.

Die  neurologische  Muskeluntersuchung  ist  ein  Vorgang,  der
zeigt, was man mit Menschen alles anstellen kann. Eine Nadel
wird in den Muskel geschoben, von außen naturgemäß. Der Arzt
dreht die Nadel, schiebt sie einmal in die eine, dann in die
andere Richtung. Sagen wir mal so: Es ist unangenehm. Ich
könne nun mit meinem Muskel musizieren, sagt er. Und in der
Tat – ich produziere durch Muskelanspannung den Sound eines
Maschinengewehrs,  elektronisch  etwas  verfremdet  und  somit
feure ich Salven ab, die an ein Filmgemetzel erinnern. Bilder
aus Vietnam kommen mir in den Sinn. Ich schieße mit meinem
Muskel.

Es ist später Nachmittag und ich packe meinen Koffer. Ich kann
gehen. Obwohl die Entlassungen morgens stattfinden, ist es mir
frei gestellt, bereits des Abends die Lokalität zu verlassen.
Ich steuere einen Supermarkt an. Alles scheint mir fremd.
Bereits nach viereineinhalb Tagen muss ich erst wieder in die
reale  Welt  eintauchen.  Ich  trage  weder  Bademantel  noch
Blutzufuhrkabel.  Ich  schleppe  meinen  Plastikbeutel  mit
Kartoffeln  und  fetthaltigen  Lebensmitteln  in  das  Auto  und
fahre heim.



Ende

Der  Krankenhausreport  (Teil
2):  „Wir  sind  die  grünen
Damen“
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. April 2016
Heute  sind  zwei  Veranstaltungen  im  Veranstaltungszentrum
angesagt:  Patientenberatung  zum  Thema  Ernährung  und  ein
katholischer  Gottesdienst  für  alle  Glaubensrichtungen.  Ich
muss  zum  EKG  auf  B1.  Ich  nehme  Platz  gegenüber  dem
Schreibzimmer B01.21. Hier gibt es Schreibzimmer. Das klingt
nach Therapie. Sitzen hier diejenigen, die sich schreibend
ihre  Lasten  von  der  Seele  schreiben?  Ist  es  etwa  das
Dichterzimmer?

Ich will hinein, aber es ist verschlossen. Vielleicht ein
Geheimbund für alle Glaubensrichtungen. Neben meiner Bank ist
das Patienten-WC, ein wunderbarer Hort für all die Bakterien,
die hier ihr Unwesen treiben können. Das stille Rauschen wird
plötzlich untermalt von einem anhaltenden Piepsen, das man bei
Dr.  House  oder  Emergency  Room  immer  dann  hörte,  wenn  die
Spannung steigen sollte. Alarm. Exitus. Ich bin dran. Das
Piepsen hört auf. Das EKG sagt: „Fit wie ein Turnschuh.“
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Kunst im Spital

Um 20.15 ist Nacht. Der Nachbar will den zweiten Teil eines
Fernsehfilms  sehen.  „Okay“,  sage  ich  verständnisvoll  und
schaue  mir  diese  Wiederholung  zum  wiederholten  Male  an.
Bereits nach Minuten vernehme ich Schlafgeräusche, die den
Text in den Kopfhörern übertönen. Ich schließe die Augen und
vor mir tut sich die Nacht auf in Form eines langen dunklen
Ganges, in dem ich stundenlang auf- und abgehe.

Um 22.00 Uhr übernehme ich heimlich die Herrschaft über die
Fernbedienung.  Um  00.00  beschließe  ich,  Schlaf  über  mich
kommen zu lassen, die Fernbedienung fest in meiner linken
Hand.  Um  2.15  Uhr  habe  ich  das  Gefühl,  acht  Stunden
geschlummert  zu  haben.  Um  3.20  Uhr  bin  ich  sicher,  dass
schlummern nicht schlafen ist.

Disziplin wie im Luftschutzbunker

Um 5.50 Uhr kommt das erste von vielen Rollkommandos, die den
Kranken an das erinnern, worum es im Leben geht: Disziplin und
Gesundheit. „Guten Morgen!“ Das klingt so, als ob man direkt
ohne Umwege sich in den Luftschutzbunker begeben soll. Es
werden  aber  nur  Papierkörbe  geleert.  Immerhin:  Ordnung.
Fünfzehn  Minuten  später  wird  die  Tür  erneut  eingetreten.
Dieses Mal wird ein Wagen hereingeschoben mit allerlei Gerät.
Zwei starke Frauen schieben das Labor auf Rädern. Sie wollen
messen. „Unter die Zunge“ lautet der freundliche Befehl für
das Fiebermessen und „Arm freimachen“ für den Blutdruck, den
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man auf solche Weise um diese Uhrzeit krankenhausgemäß auf die
notwendige Höhe treibt.

6.30 Uhr erneutes Rumpeln in den Gängen. Auf dem Flur ist
offenbar der Bär los. Lautes Palavern, Geschirrgeklirre, als
sei man bei der Frühschicht der Opelwerke zu besseren Zeiten.
Frühstück – mit dem identischen Flashback wie beim Abendbrot.
Bevor ich mich strafbar mache, nehme ich alles ein. Es sind
immerhin  Lebensmittel  und  darum  geht  es.  Ich  schiebe  mir
gerade das Brot mit Käse in den Mund, da hat mir eine neue
Schwester schon die Armbinde umgeschnallt, um mir mein Blut
abzunehmen. In der einen Hand das trostlose Käsebrot, aus dem
anderen Arm wird zeitgleich gezapft. Ich solle noch etwas
drücken. Also drücken mit der labbrigen Stulle in der Hand.
Mein Gesicht ist beige wie der Streichkäse.

Ich gehe eine rauchen. Wo sich nachts noch die Krähen in den
Bäumen versammelten nach lautem Getöse, ragen nun die leeren
Äste  unbewohnt  vom  Baum  ab,  als  wären  sie  vereinsamt,
blattfrei und winterlich. Taxis fahren vor. Selbsteinlieferer
zuhauf.  Zurück  in  meiner  Kammer.  Es  erscheint  eine
Ernährungsfachfrau,  die  mich  aufklärt  über  meine  privaten
Wahlmöglichkeiten.  Also  bestelle  ich  zum  Frühstück  am
folgenden  Tag  Rührei  mit  Kräutern.  Eine  Schale  Obst  käme
gleich  sowieso.  Sie  wird  gebracht  wie  die  Medizin:  Eine
Banane, ein Apfel, eine Clementine und viel süßes Kekszeug. Um
10.00 Uhr liefert jemand die Tageszeitung, wahrscheinlich auch
ein outgesourctes Unternehmen, zuständig für die Belieferung
von  Tageszeitungen  in  deutschen  Krankenanstalten.  Na  also,
geht doch.

Glaubensgemeinschaft der Liegenden

Kurze Zeit später – eine seltsame Begebenheit, eine dieser
Situationen, mit denen man nicht rechnet. Eine ältere Dame mit
grüner Bluse, gefolgt von einer jungen schwarzhaarigen Frau um
die zwanzig. „Wir sind die grünen Damen“, sagt sie, „und dies
ist unsere Neue.“ Grüne Damen? Sind sie an die Stelle des



schwarzen  Sensenmanns  getreten?  Gibt  es  eine  neue
Glaubensgemeinschaft für Liegende? Die ältere Dame fragt, ob
ich Sorgen habe oder Probleme, über die ich sprechen möchte.
„Ja“,  denke  ich,  „endlich“.  „Nein“,  sage  ich,  „ich  bin
glücklich und zufrieden.“ Selten kam mir eine Lüge so schnell
über die Lippen.

Sie verschwinden, wie sie gekommen sind, fast, als würden sie
sich auflösen. Ich schaue bei Wikipedia nach. Vielleicht hätte
ich sie herzen sollen oder in mein Bett einladen oder meine
Hand zur Verfügung stellen. Ich weiß es nicht. Sie sind in der
ökumenischen  Krankenhaus-  und  Altenheim-Hilfe
kirchenübergreifend  tätig  und  christlich  inspiriert.  Meist
übernehmen sie Vorlese-, Einkaufs- und andere Dienste. Das
habe ich nicht gewusst. Vorlesen aus Kafkas „Verwandlung“ –
das  wäre  eine  Behandlung  gewesen,  der  ich  mich  gerne
untergeordnet  hätte.

Zwölf Uhr mittags…

Das Mittagessen wird gebracht. Es ist knapp vor zwölf, eine
Uhrzeit, die ich zuletzt als Zehnjähriger zu Hause mit Essen
in Verbindung gebracht hatte. Zeitgleich kommt der Chefarzt
und spricht mit mir. Ich warte ebenso auf Erkenntnisgewinne
wie er. Wir sitzen in einem Boot. Er kündigt für heute und
morgen weitere Untersuchungen an. Die Tage sind ausgefüllt.
Die Brühe habe ich verschmäht, weil kalte Brühe eher etwas ist
für die Sommerzeit unter Pinien in Andalusien. Draußen ist
Winter im Ruhrgebiet. Der Rosenkohl und die Salzkartoffeln und
das Stück Braten erhalten meine Aufmerksamkeit. Alles lauwarm,
wie es die Griechen mögen. Ich muss also immer, wenn ein Essen
bereitgestellt  wird,  damit  rechnen,  dass  eine  ärztliche
Begleitung da ist, die mich zeitgleich untersucht.

Plötzlich gibt es Privat-Alarm. Der alte Herr neben mir muss
raus. Man muss ihm die Fernbedienung aus der Hand operieren.
„Aber…“, sagt seine treusorgende Frau. „Tut mir Leid“, sagt
die Schwester, die für die Zimmervergabe zuständig ist.  „Sie



hätten vorher bezahlen sollen“, diesen Liegeplatz bekäme nun
ein richtig Privater. Der Pfleger, ein junger Bursche mit wirr
auf dem Kopf verteiltem Haar, bestätigt der Gattin des alten
Herrn, dass er im Dreier von ihm genauso behandelt würde wie
im  Zweier.  Das  Bett  wird  samt  Hab  und  Gut  des  Nachbarn
herausgefahren.  Mit  Blutschnüren  verkabelt  sehe  ich  ihn
winken, aber das ist nur meine Vorstellungskraft im Zuge der
Umzugsmaßnahmen. Mann und Frau wehren sich mit Händen und
Füßen. Sie verschwinden in einem Dreier-Saal. Ich habe jetzt
eine Tanzfläche.

Hier geht es nicht um Wellness

Krankheit ist nicht Wellness. Hier soll man sich nicht wohl
fühlen. Man wäre falsch. Man stellt sich seiner Krankheit. Es
ist ein Härtetest, nichts für Weicheier. Wer Ruhe will, geht
gleich ins Grab. Hier gilt es, was auszuhalten, Gemeinschaft
vor allem. Ich spüre es schon. Habe Magenschmerzen. Die Nase
läuft plötzlich. Es juckt. Nachts schreit und stöhnt es auf
den Gängen und aus den Zimmern. Hier lohnt es sich, Aufnahmen
zu  machen,  die  später  für  Splattermovies  genutzt  werden
können. Das ist das Leben und darum geht es ja. Aber ich kann
mir ja noch eine rauchen gehen.

Draußen stehen drei, vier Taxis mit laufendem Motor. Da trifft
man sich zum Durchatmen und Rauchen.

Ein Neuer wird in mein temporäres Wohnzimmer eingeliefert. Ein
großer Mann an die zwei Meter. Kopfschmerzattacken plagen ihn.
Er  braucht  eine  Bettverlängerung  und  ist  Computerfachmann.
Jetzt bin ich der ältere und habe die Fernbedienung schon auf
mein Nachttischschränkchen gelegt. Wenn er etwas Bestimmtes
schauen  wolle,  solle  er  ruhig  Bescheid  sagen,  sage  ich
großzügig. Das sei okay. Er habe sein Notebook. Für mich ist
das auch okay. Ich trinke meinen inzwischen obligatorischen
„Cafeteria-Cappuccino  für  unterwegs.“  Es  folgen  zwei
Untersuchungen  auf  A5.  Elektronik.  Impulse.  Eine  gelungene
Abwechslung vor dem Mittagessen. In zehn Minuten solle ich



mich auf B1 einfinden zum EEG. „Jawoll!“, sage ich, „ich laufe
los“. „Nicht jetzt! In zehn Minuten!“, heißt es. Ich könne mir
ja noch eine rauchen.

Der  Rest  des  Tages  ist  Zeitvertreib  zwischen  Bettkante,
Dieselgeruch und Fahrstuhlfahren.

Paris erkennt man am Eiffelturm

Krankenhausgänge  sind  kein  kunstfreier  Raum.  Im  Gegenteil.
Hier  wird  den  lokalen  Künstlern  Raum  gegeben.  Auf  A5
beherrscht  Mischtechnik  auf  Leinwand  die  Ausstellung.
Impressionen in Pastell. Cities. Das Motiv „Paris“ irritiert
mich.  Es  zeigt  deutlich  den  Eiffelturm.  Das  ist  subtile
Direktheit. Auch „Pisa“ kommt ohne den schiefen Turm nicht
aus. Wie solle man sonst Pisa erkennen? Ein Gesichtsausschlag
macht auch ohne sichtbaren Ausschlag keinen Sinn – also für
den Betrachter.

Im Wartebereich zum EEG zieren Landschaftsbilder die Wände, an
die man wartend unweigerlich zu starren beginnt. Wo sonst,
wenn  nicht  hier,  hat  das  Kunstwerk  uneingeschränkte
Aufmerksamkeit? Wer geht in ein Museum, um sich stundenlang
ein  einziges  Bild  anzusehen?  Leicht  der  japanischen
Seidenmalerei angelehnt, ist hier Landschaft Landschaft. Im
Foyer  des  Hauses  gibt  es  Aquarelle  und  bunte  Malerei,
wegweisend für den weiteren Verlauf der Gänge und Abteilungen.
Manche  Bilder  hängen  schief.  Niemand  wird  sie  je  gerade
richten.

In allen Nachrichten liest und hört man heute Berichte über
Zustände  in  deutschen  Krankenhäusern.  19000  Tote  durch
Behandlungsfehler. Das ist prickelnd, wenn man gerade selbst
einsitzt oder –liegt. Überhaupt ist Humor unerlässlich. An der
Wand  meines  Zweierappartments  hängt  ein  Gerät,  aus  dem
Desinfektionsmittel sprühen, wenn man es betätigt. Es betätigt
nur  niemand.  Ich  mache  einen  Versuch  und  die  Flüssigkeit
sprüht aus einer Düse auf meine Hose, an eine Stelle, wo das



Erklären von Flecken keinen glaubwürdigen Sinn macht.

Fortsetzung folgt

Ich  bin  Raucher  und
Querulant!
geschrieben von Rolf Dennemann | 9. April 2016
Ich  bin  empört!  Da  saust  mir  der  unsägliche  Begriff
„Wutbürger“  um  die  Ohren.  Aber  eins  nach  dem  anderen.

Der  Gesundheitsterror  geht  weiter.  Wir  werden  reguliert!
Alles, was krank macht, wird ausgelöscht. Die Grüne Partei
entwickelt  sich  weiter  zur  Weltrettungsvereinigung,  deren
einziges Ziel es ist, die Selbstbestimmung des Menschen zu
reduzieren, die Freiheit weiter runterzuregeln. Und das alles
unter dem Mantel der Gesundheit und der Umwelt. Gesund – was
ist das? Rein und sauber? Was macht krank? Alles, wenn man
täglich Zeitung liest oder andere Medien verfolgt. Essen ist
ungesund, trinken sowieso, atmen gar, je nachdem wo wir uns
befinden und welche Verunreinigungen gerade unterwegs sind. In
den USA gibt es Orte, da werden junge Leute ins Gefängnis
gesteckt, weil sie auf der Straße geraucht haben. Das ist die
dortige Sheriffs-Gesetzeslage.

In NRW will man jetzt wieder die Stigmatisierung der Raucher
vorantreiben. Ich bin Raucher, aber selbst als Nichtraucher
hätte ich Schaum vor dem Mund. Wer wird denn da geschützt? Wen
schützt man, wenn derjenige oder diejenigen nicht geschützt
werden will? Warum, zum Teufel, sollen separate Räume verboten
werden,  in  denen  geraucht  werden  darf?  Das  ist
Kriminalisierung auf perfidestem Niveau. Ich weiß, dass ich
hier  einfach  nur  meine  Wut  ausdrücken  kann.  Bin  ja  der

https://www.revierpassagen.de/2774/ich-bin-querulant/20110711_0922
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Wutbürger.Das Rauchen wird auf eine Stufe gestellt mit Heroin.

Den Menschen muss man offenbar vor sich selber schützen. Ich
finde, dass auch das Händewaschen in öffentlichen Gebäuden zur
Pflicht werden muss! Kameras in die WCs!

Die Zigarette ist das Übel unserer Gesellschaft. Das habe ich
längst verstanden. Schon seit langem gehe ich kaum noch aus,
im Sommer ja, im Winter fast gar nicht mehr, weil ich mich
nicht wie ein Hund vor eine Tür stellen will, um zu rauchen.
Erstens, weil ich es gerne tue und zweitens, weil ich süchtig
bin, also eigentlich krank. Aber es ist mein Bier (!), ob ich
damit umgehe, wann und wie ich aufhöre und wer mir dabei
hilft.

Sollte ich jemanden zufällig anpusten mit meinem blauen Dunst,
dann  werde  ich  eines  nahen  Tages  verhaftet  wegen
Körperverletzung. Wenn mir allerdings jemand in die Fresse
haut, mir eine Flasche auf den Kopf haut, oder gar nur solches
androht, dem muss ich beweisen, dass er es getan hat. Wenn ich
die Polizei anrufe, weil ich mich bedroht fühle, dann muss
erst eine Körperverletzung passieren, bevor jemand kommt. Wenn
ich rauche, bin ich schon schuldig.

Aber  eigentlich  ist  es  noch  perfider.  Der  Betreiber  der
Gastronomie oder ähnlicher Läden verbietet das Rauchen und
alle  halten  sich  dran,  weil  sie  alle  Angst  haben  vor
Denunziation.  Jemand  könnte  den  Wirt  anzeigen.  Militante
Nichtraucher beharren auf ihrem Recht und setzen sich mitten
in  Raucherbereiche.  Damit  beschäftigen  sich  einige,  die
meinen, Gesundheit fordern zu müssen. In Wirklichkeit ist es
die Gehässigkeit des kleinen Bürgers, der endlich etwas hat,
worauf  er  öffentlich  besteht  und  niemand  wird  ihm
wiedersprechen,  denn  es  ist  politisch  korrekt,  Raucher  zu
beschimpfen.

Alle  Medien  fahren  auf  diesem  Boot.  Rauchverbote  werden
gefeiert.  Da  ist  man  sich,  mit  ein  paar  Ausnahmen  von



unaufgeregten  Zeitgenossen,  einig.

In den USA kauft man sich eine Waffe. Das gehört sich geradezu
so, weil man ja sein Eigentum schützen muss. Der vermeidlich
Böse  betritt  den  Garten  und  er  wird  abgeballert.  Das  ist
korrekt. Der Raucher wird verhaftet oder ausgeschlossen.

Das klingt alles nach „Säuberung“. Das Land soll von Dingen
befreit werden, die die Volksgesundheit beeinflussen, negativ
natürlich. Genussmittel ist die Möhre. Es sei denn, die Möhre
ist  plötzlich  gefährlich,  weil  sie  von  Bakterien  gekapert
wurde.Nun ist die Möhre keine Zigarette. Sie stört niemanden,
dampft nicht.

Ich will hier nicht über die Auswirkungen von Alkohol reden,
über die Toten durch Totschlag, über die Entzugskosten, über
die Wohnzimmerschlägereien und Vergiftungen. Ich bin gegen ein
Verbot von Alkohol. Man weiß ja, was dabei herauskommt.
Schon lange wird versucht, über den Preis die bösen Sachen
unzugänglicher zu machen, aber für wen? Doch nur für die, die
man sowieso zum unteren Drittel zählt. Diejenigen, die nix
haben,  sollen  sich  gefälligst  keine  Süchte  oder  Genüsse
leisten. Das ist klar. Hab ich genügend Kohle, kann ich mir
den  Koks  auch  leisten.  Die  arme  Sau  soll  eben  irgendwo
einbrechen, um an das Zeugs zu kommen.

Sowieso soll der Mensch in der unteren Klasse sich bescheiden,
in jeder Hinsicht. Das Argument, der „Hartzler“ würde sein
Geld für Alkohol und Zigaretten ausgeben, deshalb solle er
nicht mehr erhalten, zieht immer. Da schreit das Volk: Genau!
Aber das Zeugs wird halt teurer. Gut, nicht der Alkohol, außer
man nimmt ihn in Gastronomien ein, aber der Tabak. Ganz Europa
zieht mit, übernimmt diese Unmündigmachung des Bürgers. In
Litauen denkt man darüber nach, Alkohol in Restaurants nur bis
22.00 auszuschenken. Eine wunderbare Idee. Ich war oft genug
in Großbritannien und erinnere mich an die Massentorkeleien in
den Straßen mit vielen Pubs. Kurz nach 23.00 war Schluss mit
lustig. Kurz vorher gibt’s reihenweise Sturztrünke und auf den



Straßen kotzt der Bär. Im Urlaub konnte man sehen, dass die
Engländer mit der verlängerten Sperrstunde überfordert sind.
Sie saufen ab 22.00 schneller und enden im Koma. Aber ich
schweife ab.

Der Verbot von Genuss und mag er noch so ungesund sein, führt
zu Verlust. Die Nichtraucher haben jetzt längst Schaum vor dem
Mund. Wischt ihn Euch ab, Zeitgenossen, bleibt gelassen! Ihr
könnt überall auf dieser Welt nichtrauchen. Überall.  Von mir
aus  könnt  Ihr  Euch  organisieren,  demonstrieren,  kollektiv
aufregen!  Aber  vielleicht  muss  man  den  Raucher  öffentlich
deutlicher erkennen. Da machen bestimmt die Krankenkassen mit.
Hallo  Grüne  und  andere  Gesundheitsbewegte:  Wie  wär‘s  mit
Kennzeichnung? Schwarze Bändchen am Handgelenk zum Beispiel,
aber  unabkriegbar.  Sie  bleiben  bis  man  den  Nachweis  des
Nichtrauchens  erbracht  hat.  Ansonsten:  Raucher  raus!  Kauft
nicht bei Rauchern! Enteignet die Raucher! Keine Wohnungen
mehr für Raucher!

Kommt mir so bekannt vor. Dazu kommen Warn-Schilder, die an
Lokale angebracht werden, in denen man Raucher erwischt hat.
„In  diesem  Lokal  wurde  geraucht!“  Wirte  und  Veranstalter
werden  per  Verordnung  zu  Gesundheitshütern.  Die
Gesundheitspolizei wird eingeführt. Da bin ich sicher. Sie
wird nicht so heißen, aber sie wird Jagd machen auf Ungesunde.
Halali!

Blödsinnige  Verbote,  Einengungen,  Maßregelungen  haben  mich
schon immer gestört. Ich habe die Hippie-Zeit sozusagen aktiv
mitgemacht und erinnere mich an Rauswürfe und Stigmatisierung,
weil  man  lange  Haare  hatte.  Das  galt  als  ungesund,  also
ästhetisch ungesund.
Ich bin so bekloppt, dass ich, seitdem es das Rauchverbot
gibt, das Gefühl habe, genau deswegen weiter und gar mehr zu
rauchen und dies zu demonstrieren.

Hätte ich einen Arbeitsplatz in einem geschlossenen Raum ohne
rauchen zu können, ich wäre ein Versager. „Wo ist der denn



schon wieder?“ „Rauchen.“ Das will ich nicht.  Wenn ich an
einem Problem sitze, wenn ich mich kreativ ereifere, dann muss
ich rauchen. Aber wie ich höre, soll das ja in Gefängnissen
weiter  möglich  sein,  das  Rauchen,  auch  in  psychiatrischen
Kliniken.
Da sitzen eh die, die wir nicht brauchen.

Im Fernsehen rauchen, mit Ausnahmen, nur noch die Bösen in den
Krimis. Der Rest ist sauber. Vorbildfunktion nennt man das. So
langsam wird der Raucher auch aus der Kunst verschwinden. Fast
immer, wenn der Fotojournalist kommt, sagt er: „Können Sie die
Zigarette ausmachen?“ „Nö.“

Also: klar ist, ich huste hin und wieder und es ist mir
peinlich. „Man erkennt mich schon am Husten“, wird gesagt. Ich
weiß das. Im Theater huste ich weniger als andere. Das ist
Disziplin,  angelernt.  Meine  Kondition  ist  sozusagen  nicht
vorhanden,  allerdings  auch,  da  ich  keinerlei  sportlicher
Betätigung nachgehe, nie nachgegangen bin. Mein Geschmackssinn
ist vielleicht nicht der, den ich mir wünsche. Vielleicht hat
er gelitten wie der Geruchssinn. Ich hoffe, damit niemanden zu
schaden. Die eine oder andere Krankheit, mit der ich mich
herumschleppe,  hat  eventuell  mit  dem  Rauchen  zu  tun,
verbessert  zumindest  nicht  die  Situation.  In  meinem  Auto
stinkt  es  nach  Zigaretten,  wie  überhaupt  kalter  Rauch,
Tabakreste,  volle  Aschenbecher  keinen  angenehmen  Geruch
verbreiten. Meine Freundin raucht leider auch, so dass wir uns
gegenseitig keinen Raucheratem vorwerfen können. Nichtraucher
haben sicher keine Mühe, sich meinem Atem zu entziehen. Meine
Haut  ist  nicht  von  glatter,  zarter  Oberfläche  gezeichnet.
Schon  immer.  Ich  finde  es  albern,  sich  eine  Zigarette
anzustecken, sobald man ein Gebäude verlässt. Ich mache das ab
und zu. Auch, während ich durch einen Wald laufe, muss ich
nicht rauchen. Er könnte ja in Flammen aufgehen. Nichtraucher-
Hotels  meide  ich  oder  ich  rauche,  weil  ich  dafür  zahle,
übernachten zu können. Kommen sie sich besonders sauber vor?
Clean? „Ich bin clean“, kann an auch als ehemaliger Raucher



sagen, obwohl man ja immer einer bleibt – wie beim Alkohol der
Alkoholiker. Man ist also gezeichnet als Süchtiger. Reicht das
nicht?

Ist  mangelnde  Bildung  nicht  auch  gesundheitsgefährdend?  In
ihren Konsequenzen? Vielleicht habe ich das Rauchen angefangen
mangels Erkenntnis, mangels Bildung also? Dann bin ich eben –
der Doofheit verfallen – in diesen Strudel gelangt?


